
DIE ANTHROPOLOGIE BASILIUS DES GROSSEN. 

Das c avropegiale unter dem Ökumenischen Patriarchen stehende Wlatadon­
klsotar in Thossalonike boherberg~ seit meb~eren Jahren das Patriarchale 
Instltut·'fUt patristische Studi~n: d~~ mit Bkumenischen Mitteln nach 
Kräften weiter ausgebaut wird. Das Wirken der großen Thessalonicher The­
ologen wie Gregorius Palamas, Nikolaos Kabasilas, Symeon von Thessaloni­
ke und anderer, - das mit der Eroberung Makedoniens durch die TUrken un­
terbrochen ~ar, lebt hier neu auf. Vor allem ist Professe~ Panagiotis 
Chrestou mit. seiner patrologischen SchUlerschaft Walter dieses Erbes. Er 
gibt die Gesamtausgabe der grBßtenteils noch ganz unbekannten Schriften 
des Gregor Palamas heraus, ebenso wieder die Werke des großen Athanasios 
von Alexandrien, des großen Kappadokiers Basilios und anderer Kirchenv~ 
ter. Er ist auch der Herausgeber der Halbjahresschrift "Kleronomia" und 
der Reihe "Analekta Wlatadon". 

Als 7. Schrift der "Analekta Wlatadon" liegt in der theologischen Dis­
sertation von Olympia Papadopoulos-Tsananas "He Anthropologie tou Mega­
,lou Basileiou" - "Die Anth:opologiB Basilius des Großen" eine Arbeit 
vor, die ~s verdiente auch Theologen und Pädagogen zugänglich zu werden, 
die nicht der neugriechischen Schriftsprache mächtig sind. Wir wollen 
hier wenigstens die Zusammenfassung mitteilen, die am Ende des Buches 
gegeben ist. 

Basilius der Große hat uns keine spezielle Schrift Ober den Menschen 
hinterlassen. Deshalb gilt er der Ublichen patristischen Forschung nicht 
als Anthropologe. Man pflegt einen Sprung machen von den Alexandrinern 
zu Gregor von Nyssa und übergeht die nüchternen anthropologischen . Zeu~ 
nisse und Äußerungen des Basilios. Ihre Sammlung, Interpretation und 
systematische Darstellung bei Einordnung in sein gesamte$ theologisches 
Denken läßt die Anthropologie in folgender Weise zusammenfassen: 

Gott, der da lebt in seiner Dreieinheit, erschafft a~ grenzenloser Lie­
be den Menschen aus dem Nicht-Sein nach seinem Bilde und Gleichnisse und 
beruft ihn, durch Gnade Gott zu werden. Damit tritt der Unbegrenzte in 
Zwiesprache mit dem kleinen, begrenzten Menschen und lädt ihn ein zur 
Liebesgemeinschaft mit seiner Gottheit. Dies ist mBglich, weil der 
Mensch ein nach Gottes Bild und Gleichnis Geschaffener ist. 

Der Mensch in seinem Geschaffensein aus dem Nichts und in seiner KBrper­
haftigkeit ist wohl wesensgleich und zugehBrig der übrigen SchBpfung, 
unterscheidet sich aber letztlich von ihr. Durch seine Gottebenbildlich­
keit erhebt er sich über sie zu einem wortbegabten, vernünftigen und 
freien personenhaften Wesen. Er strebt von Natur aus nach Lott und ist 
fähig, dem Rufe Gottes zu antworten. Er vermag ein freies Vertrauensver­
hältnis und echte Liebesgemeinschaft mit Gott zu knUpfen, worin sich der 
Sinn seines Geschaffenseins nach Gottes Gleichnis erfüllt, seine eigen­
ste Bestimmung liegt. Der Mensch strebt nach Heiligkeit und Gottgemein­
schaft von seiner eigenen Natur her und wird zu gleicher Zeit eben dazu 
von Gott berufen. Diese vBllige Entsprechung von Natur und Berufung des 
Menschen ist eines der Hauptmerkmale der Anthropologie des Basilios und 
bestimmt ihren Charakter. 

Oie Entsprechung des-·Menschen zu seiner Berufung und seine VergBttli­
chung (Theosis) gelingt nicht allein durch menschliche Fähigkeiten und 



Bemlihungen, sondern bedarf vor allem und kat' exoch~n des Wirkans der 
Gnade, also der heiligenden und vergöttlichenden Kraft (energeia) des 
dreieinen Gottes. Ihr Träger und Spender ist der Heilige Geist, dessen 
Rolle in der Anthrologie von Basilios ganz besonders herausgestellt 
wird. 

Dem Menschen wird schon bei e~iner Erechaffung die Gnade dargeboten, daß 
er in ihr und durch sie die ErfUllung seiner Bestimmung erreiche. Diese 
Gnade des Geistes hilft ihm, seine natureigenen Möglichkeiten, die in 
ihm von Gott 3ngelegten Keime der Tugend und Heiligkeit zu entwickeln 
und zu entfalten, daß er also zu seinem eigentlichen Ziele (telos) ge­
lange, zur Einung mit Gott, zur unaufhörlichen Gemeinschaft mit ihm. Na­
tur und Berufung des Mer1schen, das Verhältnis von Gnade und Freiheit 
gibt das grundlegende Schema der An~hropologie des Basilios. Der Beru­
fung entspricht die Gnade Gottes, der f~at'lr die Freiheit des Menschen. 
Gott ruft durch Gnade, und durch sie antwortet der Mensch in FreiheiL 
Als Grundlage fUr die Verbundenheit und die Sprache des Umganges in die­
sem dialogischen Verhältnis zwischen Gott und Mensch erweist sich die 
Liebe. 

So kann der Mensch nur betrachtet werden in seiner Beziehung zu Gott, 
und seine Geschichte ist die seiner Gottboziehungem , die sich linear, 
nicht zyklisch von der Schö~fung bis zu den Eschata erstreckt. Daher ist 
die so verstandene Geschichte des Menschen zugleich auch die Geschichte 
des Heilsplanes Gottes fUr den Menschen. Sie hat verschiedene Stadien 
und Phasen. Illr Mitte.l_punkt 2ber :'_st der Go'ctmensch. 

Die ursprUngliehe Form der Beziehung zwischen Gott und Mensch besteht im 
Paradiese. Hauptmerkmal des parad:i_esischen Ve::-häl tnisses ist des Merschen 
vertrauliche Nähe zu Gott u~d der Umgang mit ihm durch Liebe. Der Mensch 
befindet sich durcl1 die Gnaoo des Heiligen Geistes in seinem wahren na­
türlichEm Stande der Heiligkeit, in innigc:;m Verkehr mit dem: seinem We­
sen nach heiligen Gott. Aus dieser Gottgemeinschaft entspringen ihm all 
~ie GUter g~ttlichen Lebens 1 Leidlosigke~t, Unverderblichkeit, Herrlich­
keit, Freudigkeit, Glückseligkeit, all jas ober in dynamischer Weise, 
nicht in endgUltiger, abgeschlossener Form. Denn der Gott ebenbildlich 
geschaffene Mensch sollte ja in F~eiheit des von Gottes Liebe ihm bei 
der Erschaffung Geschccnkte o;mehrnen und beuahren. Da!'in liegt der Sinn 
des ersten göttlichen Gebotes~ daß dio Erstgeschaffenen nicht vorr1 der 
Frucht des BatlmEs der Erkenn·cn:i.s ess~n sollten, daß ihre Freiheit und 
Liebe sich in An erk enn11n g der gö t t.U. chen Ordnung bewähre. 

Oie Antwort des Menschen nn Gott wurde durch Übertretung des Gebotes 
verneinend gegPben. Darin hat sich sein Fall vollzogen, der seinem Wesen 
nach als Gottentfremdt''lQ (Theou al]_otr:'_osi.s) bezeichnet wird. Der Fall 
war keineswegs FolgP gE~stiger oder moralischer Unzulänglichkeit Adams, 
sondern bewußte und freiwillige Ubertretung der göttlichen Ordnung, so­
wohl von der Seite seiner Natur als von seiner Berufung aus gesehen. Das 
bedeutet fUr den Menschen Abkehr von dem, was seiner Natur gemäß ist, 
mit anderen Worten: Versohrung seiner Gottebenbildlichkeit (achreiosis 
tou kat' eikona), EntzuQ der Gnade des Heiligen Geistes, Verfehlen im 
Erreichen seiner 'estimmung 7 also Bruch seiner Gemeinschaft mit Gott und 
Verlust all der aus ihr entspringenden Güter und letztlich Unterjochung 
unter ~~idergöttliche und menschenmörderische Mächte, nämlich den Teufel, 
die Sünde und den Tod. 

Die durch den Fall hereingöbrochene tiefste Veränderung der Natur des 
Menschen und der Bruch seiner Gemeinschaft mit Gott war aber nicht end­
gültig und unwide!'ruflich. So weit er sich freiwillig auch von Gott ent-



fernt hatte, hat Gott ihn dennoch nicht verlassen. Oie Gnade Gottes ließ 
nicht ab in ihrem Wirken und bereitete den pädagogisch zur Tugend schwer 
lenkbar gewordenen Menschen vor, ihn an der Hand geleitend auf die heil­
bringende Oikonomia Christi. 

Wesen und Inhalt dieser Oikonomia birgt in sich nach Basilios die Wie­
derberufung des Menschen aus seiner Verfallenheit und die Heimführung 

·zu Hausgenossenschaft Gottes aus seiner durch Ungehorsam erwirkten Ent­
fremdung. Das bedeutet die Aufhebung all der Folgen des Falles, also Be­
freiung aus der Gewalt der verderbenbringenden Mächte des Teufels, der 
Sünde und des Todes, Neuformung seiner erkrankten Natur, also Wiederher­
stellung seines Wesens nach dem Bilde Gottes, von neuem Erteilung der 
Gnade des Heiligen Geistes, Wiederverbindung mit Gott. Niemand anderes 
als Gott vermochte dies Wunder zu wirken. Aus Güte und Menschenfreund~ 
schaft, um des eigenen Geschöpfes willen nimmt Gottes Sohn und Wort die­
se Oikonomia auf sich, nach des Vaters Willen, im Heiligen Geiste. Durch 
seine Menschwerdung, sein Leben auf Erden, sein Leiden, sein Kreuz, sein 
Grab, sein Auferstehen, seine Auffahrt in die Himmel und sein Sitzen zur 
Rechten Gottes des Vaters, durch all das zugleich und nicht durch einen 
bestimmten Akt der Oikonomia wird dem Menschen neue Fähigkeit und Beru­
fung gewährt, im Heiligen Geiste wieder zum Vater zu schreiten und zur 
Vergöttlichung. 

Das Heilswerk Christi ist eine Gabe, die sich auf die gesamte Menschheit 
erstreckt, auf den Menschen schlechthin. Darum ist Christus der himmli­
sche Mensch, der zweite Adam, der geistige Stammvater des Menschenge­
schlechts, und der Tag seiner Geburt dem Fleische nach wird von Basilios 
bezeichnet als der Geburtstag der Menschheit. 

Die persönliche Teilhabe eines jeden einzelnen Menschen am Heilswerk des 
Herrn erfüllt sich in der Kirche durch den seit dem Pfingstwunder in ihr 
wirksam gegenwärtigen Heiligen Geist und wird genannt Nachahmen Christi. 
Dies ist zuerst mystische Teilhabe am Tode und an der Auferstehung 
Christi im Sakrament der Taufe, zu welcher der Mensch durch den Glauben 
geführt wird, angerufen dazu vom Heiligen Geiste, der durch die Verkün­
digung alle zur Gemeinschaft der Kirche versammelt. In der Taufe stirbt 

·der Mensch der Sünde ab und wird im Geiste auferweckt zu neuem göttli­
chem und unverweslichem Leben, er wird gekleidet in Christ und empfängt 
als Siegel und königliches Unterpfand den Heiligen Geist. So erfüllt 
sich in der Taufe der Geburtstag des Christen, und er erfährt sein per­
sönliches Pfingsten. So wird der Gläubige Glied des Leibes Christi, Bür­
ger des neuen Israel, berufen zum Erbe der himmlischen Güter. Demnach 
ist in der Kirche im Heiligen Geiste die volle Gestalt der gottmenschli­
ehen Gemeinschaft in Christus gegenwärtig, aber wieder dynamisch und in 
einer für den Getauften noch nicht abgeschlossenen und endgültigen Form. 
Das neue göttliche Leben wird ihm dargeboten wieder als Fähigkeit und 
Berufung, auf die er nur durch die Gnade des Heiligen Geistes zu antwor­
ten·vermag. Sein ganzes Leben muß daher ein immer waches Bemühen sein, 
die empfangene Gnade zu bewahren. 

Das neue Leben des Getauften in der Gnade, ausgedrückt als neuer Lebens­
wandel, als volle Miteingaetaitung in .dae Erdenleben. Chti~ti,:~.als tag­
tägliche Umgestaltung im Geiste, stellt den zweitun Gesichtspunkt der 
Nachahmung Christi dar, heilsnotwendig wie der erste. Dies Tun erfüllt 
sich das ganze Menschenleben hindurch und durchdringt den ganzen Le­
benswandel bis in die kleinsten Einzelheiten. Der ganze Reichtum und die 
ganze Mannigfaltigkeit dieses neuen Lebens in Christus wird gefaßt in 
dem großen Gebot der Liebe: erstens der Liebe zu Gott, sowie der Liebe 
zum Nächsten. Durch das Bewahren aller Gebote Gottes aus Liebe und stän-
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dige Reue (metanoia) im Sinne der Einkehr zu Gott und neuer Verbunden­
heit mit ihm in jedem Augenblick schreitet der Mensch im Heiligen Geiste 
voran durch das gegenwärtige Leben zur letzten Vollendung, zu den Esche­
ta, durch die Kirche im Königtum Gottes. 

Die G~schichte der gegenwärtigen Welt und des Erdenlebens des Menschen 
nimmt ihr Ende, wenn der Ton der Posaune der Auferstehung erschallt, der 
Herr wiederkommt als König und Richter in Herrlichkeit, die Welt zu 
richten. Es wird eine allgemeine Auferstehung sein, u~terschiedlich aber 
durch das Jüngste Gericht, für die Gerechten Auferstehung zum Leben, 
Auferstehung zum Gericht für die unbußfertigen Sünder. Richtschnur wird 
sein der gute und schlechte Gebrauch der Freiheit des Menschen. Wie 
hisnieden das ganze Menschengeschlecht bei aller Vielfalt der Lebenswei­
sen und Formen hinausläuft auf Annahme und Bewahrung der Gnade des Hei­
ligen Geistes oder ihre Ablehnung und Verwerfung, so wird die Entschei­
dung zum Jüngsten Gerichte sich auf das Verhältnis des Menschen zum 
Heiligen Geiste beziehen. Die freiwillig die in der Taufe als Erstlings­
gabe und Unterpfand (arabon) gewährte Gabe der Gnade des Heiligen Gei­
stes ungeschmälert bewahrt haben, empfangen seine Fülle. Die in ihrem 
Erdenwandel die Gnade verworfen haben, werden ihrer gänzlich beraubt. 
Diese Fülle der Gnade des Geistes wird die Krone der Gerechten sein, das 
Gericht der Sünder wird sein, daß sie gänzlich und endgültig des Heili­
gen Geistes verlustig sind, völlig in ihrem Wesen entstellt, unwieder­
bringlich ausgeschlossen und fern der Gnade Gottes. 

Der neue Stand der Gerechten im Königtume Gottes, von Basilios gekenn­
zeichnet durch die Fülle des Heiligen Geistes, überschreitet in seinem 
Wesen das menschliche Begreifen und wird vor allem bildhaft dargestellt 
einmal als Wesensfülle des in Christus umgestalteten und im Heiligen 
Geiste vollendeten Menschen, dann als vollkommene und unverlierbare Ge­
meinschaft mit Gott dem Dreieinen. Eben diese Gemeinschaft, die Teilhabe 
am göttlichen und glückseligen Leben der Dreieinheit, bedeutet seine 
Theosis. Was nämlich Gott nach seinem Wesen eigen ist, unwandelbare Hei­
ligkeit, Leidlosigkeit (apatheia), Unverderblichkeit, Glückseligkeit, 
Herrlichkeit, dessen wird der vergöttlichte Mensch durch die Gnade teil­
haft.So wird durch Gottes Gnade und die Freiheit des Menschen der immer­
dar unendlich weite ontologische Abstand zwischen Gottheit und Geschöpf­
lichkeit, Schöpfer und Geschöpf, Gott und Mensch existenziell überbrückt. 

Daraus ergeben sich 5 Hauptmerkmale der Anthropologie Basilios des Gro­
ßen: 

1. Sie ist vor allem eine Anthropologie der Gnade, und damit theozen­
trisch, wobei die Rolle des Heiligen Geistes zum ersten Maleinder 
patristischen Anthropologie derart betont wird. Der Mensch kommt voo­
Gott her. durch sein Erschaffensein nach Gottes Bild und Gleichnis, 
und er gelangt hin zu Gott durch Christus im Heiligen Geiste, in sei 
ner Ur- und Letztbestimmung, zur Gottwerdung (theosis) durch Gnade: 
Seine Existenz hat außerhalb Gottes und seiner Gnade weder Sinn noch 
Ziel. 

2. Sie ist eine Anthropologie der Freiheit, ausgesprochen existenziell 
und human geprägt. Gottes Ruf ignoriert nicht die Natur des Menschen, 
Gottes Gnade wirkt nie ohne die Freiheit des Menschen.Gott anerkennt 
die Freiheit des Menschen,die er ihm aus unendlicher Liebe geschenkt 
hat. Der Mensch ist so frei, daß er selbst die Gnade ablehnen kann. 

3. Die Anthropologie des Basilios könnte als eine Anthropologie des maß 
vollen Optimismus und der Hoffnung bezeichnet werden. Basilios be: 
echäftigt sich sehr ernst mit dem Problem der Sünde des Menschen, 



3. bleibt aber nicht darin befangen. Der Akzent liegt immer auf der un­
begrenzten Liebe Gottes zum Menschen. Mag der Mensch geistig und 
sittli~h in Irrtum und Verfall auch weit von Gott entfernt sein, so 
hört er doch nie auf, ein über jedes Maß von Gott dem Vater geliebter 
und immer wieder erwarteter Sohn zu sein. Seine Wiederherstellung und 
Heimkehr ist mit seinem eigenen Willen immer möglich. 

4. Oie Anthropologie Basilios des Großen steht fest auf dem Boden der 
Hailigsn Schrift und der authentischen Tradition der Kirche.Vielleicht 
ist sie nicht so packend wie die des Drigines oder des Gregor von 
Nyssa. Aber sie ist geschützt vor dem Zauber der Philosophie und al­
ler Extreme. Bei aller Erkenntnis und Betonung der vertikalen Linie 
bewegt sie sich auf einer horizontalen, historischen und hilft damit 
dem Menschen durch den Nächsten zu Gott, durch die Kirche zum König­
tum Gottes zu schreiten. 

5. Sie trägt pastoralen und pädagogischen Charakter. Basilios stellt 
keine hohen Theorien für eine Elite von Mystikern und Intellektuellen 
auf, sondern hat den Menschen in seinem Gemisch von Größe und Elend, 
mit seinen wirklichen Bedürfnissen vor Augen. Deshalb ist seine An­
thropologie uns Heutigen so sehr entsprechend. 

Gabrial Henning Bultmann, 
Hieromanach 

WISSENSCHAFTEN UND GLAUBE. 

Der Glaube und die Wissenschaft bewegen sich auf zwei ganz verschiedenen 
Ebenen. Der wissenschaftliche Gelehrte erforscht die Phänomene, die Er­
scheinungen und geht auf einer horizontalen Linie dem 'Wie' ihres Zusam­
menhanges nach. Der Glaubende sucht nach den letzten Gründen, Ursachen, 
Zwecken und Zielen. Was ihn bewegt, ist das 'Weshelb' und das 'Wozu'. 

Man darf rechtens beide Ebenen nicht verquicken.Oies geschieht auf zwei­
erlei Weise.Der Wissenschaftler, der vorgibt, in seiner Wissenschaft Ar­
gumente gegen den Glauben zu finden,verfällt dem Irrtum des Scientismus, 
der aus dem Studium des Relativen das Absolute ne-gi.exon zu k&Jnen- moi'ht.Oer 
Glaubende, der seinen Glauben, seine wissenschaftliche Forschung blockie­
ren oder einbiegen läßt, versündigt sich zugleich gegen die Methoden und 
die Eigenständigkeit der Wissenschaft end die Würde, die Reinheit des 
Glaubens. Das war der Irrtum der Theologen, welche Galiläi verurteilten: 
sie dekuzierten, daß die Erde nicht um die Sonne kreisen kann, weil die 
Bibel das Gegenteil sagt, als ob die Bibel ein Astronomie-Traktat bein­
halte. 

Ob der Wissenschaftler gläubig ist oder nicht, er kann nur den Imperati­
ven der Wissenschaft gehorchen. Man kann sagen, daß er, gläubig oder 
nicht, auf wissenschaftlichem Gebiet, auch als Materialist handeln kann. 
Das wird keineswegs dem Gläubigen hinderlich sein. Denn für ihn konnte 
Gott die Materie wahrlich nicht erschaffen, das heißt, sie wirklich exi­
stieren lassen, ohna sie mit Konsistenz und eigenen Gesetzen be­
dachte. 

Dieser methodische Materialismus ist von einem großen Vorteil für den 
Glauben: er reinigt ihn. Für eine magische Mentalität dient Gott als 
Lückenbüßer in der Wissenschaft, um Unerklärliches zu klären. Führt man 
Gott in den Ablauf der Zweitursachen ein, in das 'Wie' der natürlichen 
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